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ImNotfall hilft die Eins Eins Zwei
Gegen Feuer und andere Gefahren haben die Menschen entschlossen auf Technik und

Teamwork gesetzt – und eine Erfolgsgeschichte der Feuerwehr geschrieben

Ü
berall in Europa ist es
dieselbe Nummer. Wer
auch immer dringend

Hilfe braucht, wählt die 112.
So hat es vor 29 Jahren der Mi-
nisterrat der Union beschlos-
sen. Andere wie Russland, San
Marino oder Simbabwe haben
sich angeschlossen.

112-Notrufe aus der Ge-
gend von Elverdissen bis
Schwenningdorf, von Lenzing-
hausen bis Valdorf treffen im-
mer in Eilshausen ein. In der
Leitstelle des Kreises wird die
Hilfe organisiert – mit Ret-
tungsdienst, Polizei und Feuer-
wehr.

Wir sind es gewohnt, dass
die Hilfe zu jeder Zeit schnell
und zuverlässig kommt und
professionell arbeitet. Tech-
nisch fein gerüstet, effizient or-

ganisiert, top ausgebildet und
trainiert: Davon konnten die
Menschen früherer Zeiten nur
träumen. Wie lange hat es ge-
dauert, wie viele Ideen und Irr-

tümer, wie viel Arbeit war nö-
tig für den Aufbau unseres mo-
dernen Systems der schnellen
Hilfe? Davon handelt diese
Ausgabe des HF-Magazins.

Und das nicht ganz zufällig: Es
ist die Nr. 112.

Viel Vergnügen beim Lesen
wünscht

Die Redaktion

So sieht ein Feuerwehreinsatz heute aus. FOTO: KIEL-STEINKAMP

In einer Großübung am Neuen Markt in Herford „rettet“ die Feuerwehr die „Ländliche Centralkasse“. FOTO: KOMMUNALARCHIV
Geschichte kann
man schmecken

Geschichte kann man
schmecken. Dies zeigt die

Kochforschergruppe des
Kreisheimatvereins Herford
mit historisch-kulinarischen
Probehappen an ihrem Stand
beim Tag des offenen Garten-
tors am Sonntag, 5. April, 12-
17 Uhr auf Gut Consbruch an
der Maschstraße 18 in Hid-
denhausen. An diesem Tag ist
der Landschaftspark mit der
denkmalgeschützten barocken
Hofanlage Gut Hiddenhausen
mit kleiner Orangerie zu be-
wundern. Auf der Anlage be-
finden sich das Café Alte Werk-
statt, das Handwerksmuseum
und die Kulturwerkstatt, die
am Tag des offenen Garten-
tors parallel geöffnet haben.
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Fotos: Leben im
Nahen Osten

Unter dem Titel „Bilder-
geschichten – Der Nahe

Osten und wir“ präsentiert das
Städtische Museum in Her-
ford bis zum 3. Mai Fotogra-
fien der Journalistin Kathari-
na Eglau. Sie zeigt Jahrtausen-
de alte Kulturlandschaften und
aktuelles Leben im Nahen Os-
ten. Digitale Fotografien von
in Herford lebenden Geflüch-
teten erweitern die Ausstel-
lung. Dass Migration schon
immer zur Stadtgeschichte ge-
hörte, verdeutlicht die zeit-
gleich in der Stadtbibliothek
gezeigte Ausstellung „Mensch
in Herford“.

www.poeppelmannhaus.de

Adressbuchder
Landwirte

Niekammer, Landwirt-
schaftliches Adressbuch,

Reprint der Ausgaben 1931
und 1921 für Westfalen, Lip-
pe-Detmold, Schaumburg-
Lippe, Waldeck-Pyrmont.
Herausgegeben und eingelei-
tet ist das neue Buch von Gis-
bert Strotdrees, Münster –
Landwirtschaftsverlag – 2019,
68 Euro.

Der Nachdruck zweier Ver-
zeichnisse listet sämtliche grö-
ßeren landwirtschaftlichen Be-
triebe, geordnet nach Kreisen,
Orten und Bauerschaften auf,
zusammen etwa 27.000 Betrie-
be. Genannt werden Eigentü-
mer, Verwalter und Pächter,
die Hektargröße, die Art der
Bodennutzung sowie der Be-
stand an Pferden, Rindvieh,
Schafen und Schweinen. Über-
diessinddieNebengewerbewie
Kornbrennereien, Mühlen
oder Ziegeleien sowie die tech-
nische Ausstattung, etwa Mo-
toren, Turbinen oder Trakto-
ren verzeichnet. (CM)

Küchenzeugs aus der Kramschublade
Preisrätsel: Die Kochforscher des Kreisheimatvereins fragen nach rätselhaften Küchengeräten

Monika Guist

Kennen Sie die Kram-
schublade? Fast jeder or-

dentliche und unordentliche
Haushalt besitzt eine. Hier lan-
den kleine Gegenstände, die
zum Wegwerfen zu schade sind
und besonders gerne Zeugs,
von dem keiner genau weiß,
wofür es gut ist. Wir haben fest-
gestellt, dass solches Zeugs be-
sonders in Küchen zu finden
ist. Geerbtes und Unbekann-
tes wird aufbewahrt für Tage,
an denen sich der Zweck of-
fenbart.

Genau darum geht es in der
neuen Reihe der Kochfor-
scher des Kreisheimatvereins.
Wir stellen Ihnen ein rätsel-
haftes Küchengerät vor und Sie
schreiben uns, wofür es gut ist.

Wie heißt dieses Objekt?
Wofür wurde es benutzt?
Schreiben Sie uns die richtige

Antwort unter kreisheimatver-
ein@kreis-herford.de. Unter
den richtige Antworten verlo-
sen wir fünf Mal das neue Re-
zeptheft „Westfälische Brotzei-
te(en). Brotbacken im Ravens-
berger Land“. Deshalb: Bitte

Anschrift nicht vergessen. (Ge-
mäß der Datenschutzverord-
nung wird Ihre Adresse sofort
gelöscht.) Die Auflösung gibt
es in der nächsten HF-Ausga-
be. Schicken oder bringen Sie
uns gern ein weiteres rätsel-

haftes Küchendings, damit wir
unsere skurrile Reihe fortfüh-
ren können. Sie werden mit
unserer Rezeptsammlung (vier
Rezepthefte) belohnt: Kreis-
heimatverein Herford, Amts-
hausstraße 3, 32051 Herford.

Der Vogel aus Blech hat eine ganz praktische Funktion. FOTO: FRANK-MICHAEL KIEL-STEINKAMP

Klug und flammend
Neue Broschüre zu Elisabeth von der Pfalz. Der Herforder Äbtissin bewies

selbstbewusst, dass Frauen den Männern ebenbürtig sind

Angelika Bielefeld

Elisabeth von der Pfalz
(1618-1680), Fürstäb-
tissin des Herforder

Frauenstifts, Reichsfürstin und
Philosophin nimmt unter den
»starken Frauen Herfords«
einen herausstechenden Platz
ein. Sie war eine besonders klu-
ge, wissbegierige und intelli-
gente Frau. Schon in frühen
Jahren bewies sie selbstbe-
wusst, dass Frauen den Män-
nern ebenbürtig sind. Zu ihrer
Zeit nicht gerade üblich. Be-
sonders die Philosophie, frem-
de Sprachen und die Natur-
wissenschaft begeisterten sie.
Große Denker/innen rühm-
ten ihre Tugenden und ihren
scharfen Verstand.

Die Frauengeschichtsgrup-
pe Eigensinn e.V. erstellte mit-
tels des Förderprogramms
„Heimat-Scheck“ des Minis-
teriums für Heimat, Kommu-
nales, Bau und Gleichstellung
des Landes NRW eine Bro-
schüre zu Leben und Korre-
spondenzen der Elisabeth von
der Pfalz.

Die neue Broschüre soll das
Interesse an dieser außerge-
wöhnlichen Frau wecken und
wachhalten.

Anlässlich des 400sten Ge-

burtstages der Herforder
Fürstäbtissin hatte Eigensinn
ein Jubiläumsjahr angeregt.
Zahlreiche Institutionen betei-
ligten sich und ermöglichten
ein vielfältiges Programm, das
in der Broschüre dokumen-
tiert wird.

Dazu gehört die von Mu-
seumsleiterin Sonja Langkafel
und dem Publizisten Michael
Girke im Städtischen Mu-

seum präsentierte Ausstellung
„Klug und flammend“. „Die
Frauengeschichtsgruppe hat
mit der neuen Broschüre auch
einen Ausstellungskatalog ge-
schaffen und macht durch ein
beigefügtes Poster die 2018 er-
arbeitete Stammtafel Elisa-
beths allen Interessierten zu-
gänglich“, freut sich Sonja
Langkafel. Die Ausstellung be-
leuchtete das Leben der Elisa-

beth von der Pfalz – und rück-
te dabei ihre Gedankenwelt in
den Fokus.

ElisabethunterhieltKontak-
te mit den führenden Den-
kern ihrer Zeit; darunter Des-
cartes– dergroßeFranzoseund
Erneuerer der Philosophie –
und Leibniz, der die Welt der
Zahlen auf den Kopf stellte.
Man begegnete sich jedoch sel-
ten persönlich, korrespondier-
te vielmehr.

Wie und mit wem zusam-
men konnte Elisabeth im Zeit-
alter der Gänsekiele und Post-
kutschen Entfernungen, Gren-
zen, Glaubensgräben überwin-
den und ein verblüffend mo-
dernes europaweites Netz-
werk knüpfen? Die von Girke
verfasste szenische Lesung be-
leuchtet das Verhältnis der
hochadligen Prinzessin zu dem
berühmten Philosophen René
Descartes – ein in der Bro-
schüre abgedruckter Link er-
möglicht, den von Girke und
Mechthild Klein im Studio ein-
gelesenen Dialog auch zu hö-
ren.

Erworben werden kann die
56-seitige farbig gedruckte
Broschüre in den Herforder
Buchhandlungen, in der Tou-
rist-Information und im Städ-
tischen Museum für 10 Euro.

Die Frauengeschichtsgruppe Eigensinn am Denkmal von Elisabeth
von der Pfalz. FOTO: EIGENSINN
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Nach demKrieg fehlten Feuerwehrleute
Die weibliche Herforder Kriegsfeuerwehr bestand zum großen Teil aus unverheirateten Frauen.
Es dauerte Jahre, nach 1945 die Löschzüge in der Werrestadt wieder in alter Stärke aufzustellen.

Christoph Laue

InderZeitschriftder„West-
fälische Feuerwehrmann“
vom Dezember 1938 ver-

kündete Provinzialfeuerwehr-
führer Querfeld stolz: „Kame-
raden! Das Reichsfeuerlösch-
gesetz vom 23.9.1938 tritt am
23. Dezember 1938 in Kraft.
Es ist also im wahrsten Sinne
des Wortes ein Weihnachtsge-
schenkdesFührersanalledeut-
schen Feuerwehrmänner. Die
FreiwilligeFeuerwehrwirdnun
endgültig in das große, von
dem Reichsführer SS und Chef
der deutschen Polizei,
Himmler, dem alten Mitkämp-
fer des Führers, geführte Poli-
zeikorps als Hilfspolizeitruppe
eingereiht.“ Damit wurden
auchdie freiwilligenFeuerweh-
ren quasi staatliche Einrich-
tungen.

Die Jahre 1933 bis 1945 wer-
den immerhin in den Berich-
ten zum 75-Jahres-Jubiläum
1950 als „Zeiten des überspit-
zen ‚Führergedankens‘“ be-
schrieben. Eher humoristisch
wird beschrieben, dass damals
die „strikte Anordnung“ be-
standen hätte, „daß erst auf
persönlichen Befehl des Wehr-
führer abgerückt werden durf-
te“, was einmal zu 25 Minu-
ten Verspätung geführt hätte.
Auch wird vermerkt, dass in
den Kriegsjahren wieder „die
Jugend an die Stelle der ein-
berufenen Wehrleute“ treten
musste, „sogar eine Frauenab-
teilung wurde gebildet“.

Anfang der 1940er Jahre be-
richten die Zeitungen immer
wieder von groß angelegten
Übungen der Feuerwehr HJ, so
war bei einer Übung „im Hit-
lerjugend-Heim an der Cla-
renstraße ein ‚Großbrand‘ aus-
gebrochen“. Im Saal der Kreis-
schule der NSDAP (dem ent-
eigneten Logengebäude) fan-
den die theoretischen Prüfun-
gen statt und erfolgten die Ver-
leihungen des HJ-Feuerwehr-
abzeichens.

1943 schließlich gab es an-
gesichts des Männermangels
durch den Kriegseinsatz in
Herford auch eine „weibliche
Kriegs-Feuerwehr“. Von die-
ser Truppe ist bisher nur ein
vergilbtes Zeitungsfoto über-
liefert. Wie in anderen Städ-
ten waren dies eher junge Frau-
en ab dem Alter von 18 Jah-
ren. Eine Liste von 1945 er-
fasste 48 Namen der „Feuer-

wehr-Frauen, die noch Sa-
chen abzugeben“ hatten, dar-
unter 28 unverheiratete Fräu-
leins. Über den konkreten Ein-
satz der Frauen in den letzten
beiden Kriegsjahren ist nichts
bekannt.

Neben den Frauen wurden
1942 Männer der Geburtsjahr-
gänge ab 1890, darunter Kauf-
leute wie Walter Kox und Paul
Kleineberg und Fabrikanten
wie Gerhard Schnabel und
Gustav Tilker dienstverpflich-
tet, um die Sollstärke aufrecht
zu erhalten.

Der „Kreisführer der Frei-
willigen Feuerwehr der Stadt“
Architekt Erich Bauer, der seit
1933 im Amt war, versuchte ab
1945, die Feuerwehr wieder
aufzubauen. Er forderte, da
„laut Entscheidung der Mili-
tärregierung und Provinzial-
Feuerwehr-Verwaltung frühe-
re Angehörige der Freiw.
Feuerwehr durch die derzeiti-
ge Einberufung zum Heeres-
dienst ... grundsätzlich Mit-
glieder der Wehr geblieben“
seien, seine Leute auf, sich wie-
der zum Dienst zu melden. Es
müssten aber „verschiedene
Formalitäten bei der Militär-
Regierung“ erfüllt werden.

Einige Feuerwehrleute lie-
ferten – um wieder aufgenom-
men zu werden – ausführliche
Berichte über ihre Zugehörig-

keit zu Gliederungen der
NSDAP und SS ab. Auch Bauer
wies darauf hin, dass durch den
damaligen Abschnittsinspek-
tor der Feuerwehr als vorge-
setzte Dienststelle darauf ge-
drungen wurde, daß zumin-
dest die Führer der Feuerwehr
Mitglieder der NSDAP sein
sollten“. Eine direkte Entnazi-
fizierung der freiwilligen
Feuerwehr erfolgte allerdings
nicht.

Bauer hatte Nöte, genug ein-
satzfreudige Männer zu fin-
den und drohte u.a. nach der
Hochwasserkatastrophe im Fe-
bruar1946,dassereinzelneAn-
gehörige „im weiteren Weige-
rungsfalle der Militärregie-
rung wegen Ungehorsams mel-

den“ müsse. Im Mai 1946
musste er sogar 14 Feuerwehr-
männer verwarnen. Trotzdem
blieb die Moral schlecht. Bauer
versuchte schon im August
1945 sein Amt zur Verfügung
zu stellen. Aber erst 1948 ent-
ließ ihn die Stadt und über-
trug die Leitung der Freiwilli-
gen Feuerwehr auf den Brand-
meister Polstermeister August
Fischer.

Oberstadtdirektor Fritz
Meister „wies darauf hin, dass
z. Zt. die freiwillige Feuerwehr
aus33Leutenpapiermässigwe-
nigstens besteht. Zum Dienst
pflegt nur 1/3 dieser Leute zu
erscheinen. Es ist beabsichtigt,
in der nächsten Zeit eine gro-
ße Werbeaktion durchzufüh-
ren, um die benötigte Stärke
von 60 Feuerwehrmännern zu
erreichen.“ Für ein kleines Es-
sen für die Leute sollten Kon-
servendosen aus alten Wehr-
machtsbeständen verwendet
werden. Erst in den folgenden
Jahren gelang es, die freiwilli-
ge Feuerwehr wieder in alter
Stärke aufzustellen.

Im Juli 1950 feierte die Frei-
willige Herforder Feuerwehr
ein „Glanzvolles Jubiläum“: 75
Jahre. Höhepunkte waren eine
groß angelegte Übung auf dem
Stiftberg, eine Rundfahrt zahl-
reicher historischer und mo-
derner Fahrzeuge durch die

Stadt und ein Festakt im Schüt-
zenhof. Der Samstag, 15. Juli,
war von der Großübung ge-
prägt. Als „Eine Glanzleis-
tung“ bezeichnete die Freie
Presse die Übung, deren Ort
die Königin-Mathilde-Schule
war. Im ersten Stock hatte sich
eine Explosion im Physikzim-
mer ereignet, alle Flure und das
Treppenhaus waren ver-
qualmt, so dass die Kinder mit
verschiedenen Rettungsmit-
teln in Sicherheit gebracht wer-
den mussten, „die durch Feu-
er und Qualm Bedrohten lie-
ßen sich in das von kräftigen
Fäusten gehaltene Sprungtuch
hinabfallen“

Am Sonntag, 16. Juli, be-
gann um 10 Uhr eine Tagung
der Kreisbrandmeister aus dem
ganzen Regierungsbezirk. Ab
14.30 Uhr zogen von der Feu-
erwache am Wilhelmsplatz aus
Feuerwehren aus der Region
hinter der Feuerwehrkapelle
Herford über den Bahnhofs-
vorplatz durch die Radewig
und die Stadtmitte hinauf zum
Schützenhof. Veteranen aus
der Herforder Feuerwehr bil-
deten die Spitze des Zuges, es
folgten alte Feuerspritzen aus
Falkendiek und Lippinghau-
sen und moderne Fahrzeuge
aus Herford und Nachbarstäd-
ten.

Die Feuerwehr machte am 16. Juli 1950 einen Festumzug – hier an der Ecke Kurfürstenstraße/Bahnhofsplatz .FOTO: HEESE (KOMMUNALARCHIV)

Die weibliche Kriegs-Feuerwehr
1943 (Freie Presse 15.07.1950).
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Schulchronik wird Raub der Flammen
Überreste aus der Radewig werden im Kommunalarchiv aufbewahrt.

Maren Röllke

Für die Rettung von Archi-
valien, die durch Feuer

oder Wasser zu Schaden ge-
kommen sind, sind die ersten
24 Stunden entscheidend. In-
nerhalb dieses knappen Zeit-
raumes sollte das Schriftgut in
Folie eingewickelt und einge-
froren werden, um die bereits
laufenden und vielseitigen
Schadensprozesse zu stoppen.

Das mag überdramatisiert
klingen, immerhin handelt es
sich um altes Papier, das gut
verpackt und nummeriert in
Kartons darauf wartet, end-
lich erforscht oder vielleicht
auch nur überflogen zu wer-
den. Aber mit einem Brand
kann ein wertvolles Stück Ge-
schichte verloren gehen.

Von Feuer beschädigt wur-
de etwa die Schulchronik der
Grundschule Radewig, früher
Volksschule Diebrocker Stra-
ße in Herford, die heute im
Kommunalarchiv verwahrt

wird. Vermutlich hat es zwi-
schen 1955 und 1967 in der
Schule gebrannt. Die Überres-
te der Chronik umfassen un-
gefähr den Zeitraum von 1910
bis 1954. Neben der Schul-
chronik sind auch Schülerver-
zeichnisse und Zeugnislisten
den Flammen zum Opfer ge-
fallen. Glücklicherweise sind
größtenteils nur die Papier-
ränder brandgeschädigt, so
dass der Großteil der Texte
noch lesbar ist. Trotz der Schä-
den hat das Dokument einen
hohen historischen Wert so-
wohl für die Geschichte der
Schule selbst als auch für die
Regionalgeschichte Herfords.

So sind statistische Infor-
mationen zur Schüleranzahl
und deren Gesundheitszu-
stand während der NS-Zeit
enthalten. Außerdem sind Ein-
zelschicksale wie das des Rek-
tors Paul Burre dokumentiert,
der am 29. August 1943 den
Hermann-Löns-Preis verlie-
hen bekommen hat. Blättert

man eine Seite weiter, liest
man, dass Paul Burre als Füh-
rer eines Volksbataillons in
Ostpreußen tödlich getroffen
wurde. Feuer verursacht in
Archiven den größten vorstell-
baren Schaden. Nicht nur das
Feuer selbst zerstört Schrift-
gut und die enthaltenen In-
formationen teilweise oder gar
komplett. Die notwendigen
Löschaktionen bringen eben-
falls erhebliche Folgeschäden
mit sich. Wasser ist dabei im
Vergleich zu Pulver oder
Schaum die schonendste
Löschmethode. Bei schnellem
Einfrieren schützt eine Eis-
schicht die Dokumente. Da-
nach können Sie mit der Ge-
friertrocknung ohne größere
Informationsverluste gerettet
werden. Die danach folgen-
den Restaurierungen sind der
Mühe wert. Obwohl die Schul-
chronik damals nicht so auf-
gearbeitet worden ist, ist sie im
Kommunalarchiv dauerhaft
zugänglich.

Der Brand hat deutliche Spuren an der Schulchronik hinterlassen. Die Papierränder sind größtenteils ver-
kohlt und zerbröseln bei der kleinsten Bewegung. Am rechten Papierrand ist ein Wasserschaden erkenn-
bar, der sich hier noch in Grenzen hält. Auf anderen Seiten dagegen ist die Tinte bis zur Unleserlichkeit aus-
geblutet. Die Fotografien sind durch die Hitze teilweise geschmolzen, so dass sie sich mit dem Papier ver-
bunden haben und nun unkenntlich sind. FOTO: MAREN RÖLLKE

Die Feuerwehr:
Einsatz im

Wittekindsland
Vom Alarm mit dem Messinghorn
zur computergestützten Leitstelle

Monika Guist

Alaaaaarm! Das ist der
erste Gedanke, wenn
wir an die Feuerwehr

denken und haben sofort das
eindringliche Heulen von
Stand- und Dachsirenen im
Ohr. Bereits die Art der Alar-
mierung zeigt die rasante his-
torische Entwicklung des
Feuerwehrwesens im Witte-
kindsland. Griff im 19. Jahr-
hundert noch der Hornist zu
seinem Messinghorn, um die
Feuerwehr zu mobilisieren,
geht heute der Notruf direkt
ineinerLeitstelleein.DerCom-
puter sucht die Wegbeschrei-
bung zum Brand- oder Un-
fallort heraus, ermittelt und
alarmiert automatisch die pas-
senden Fahrzeuge und Feuer-
wehrleute am nächstgelegenen
Ort.

Auch wenn die seit dem Mit-
telalter gebräuchlichen Lösch-
eimer imLaufederZeitmit leis-
tungsstärkeren Pumpen und
Wenderohren, biegsamen
Schläuchen aus Leder und Se-
geltuch ergänzt wurden, so
blieb die Feuerwehr mit ihren
wenig geschulten und unfrei-
willigen Laien bis ins 19. Jahr-
hundert so gut wie wirkungs-
los.

Von der Brandwehr zur
effektiven Freiwilligen
Feuerwehr

Die Feuer-Polizei-Verord-
nung für die preußische Pro-
vinz Westfalen vom 30.11.1841
ordnete für jeden Ort Brand-
wehrenan.DieswarenZwangs-
vereinigungen aller männli-
chen Einwohner ab dem 16. Le-
bensjahr. Mitte des 19. Jahr-
hunderts wurden in einigen
deutschen Städten Freiwillige
Feuerwehren gegründet. Die
militärische Organisations-
struktur übernehmend und
dem Prinzip von Befehl und
Gehorsam folgend, waren die
freiwilligen Feuerwehren bes-
sergeschultundhattenersteEr-
folge bei der Brandbekämp-

fung.
Auch in den Bauernschaf-

ten im Kreis Herford gab es seit
dem Ende des 19. Jahrhun-
derts Pflichtwehren und
Brandwehren, die weder bei
den Gemeindeverwaltungen
noch in der Bevölkerung be-
liebt waren. Deshalb wurden
Anfang des 20. Jahrhunderts
auf Initiative der örtlichen
Amtmänner in allen Bauer-
schaften des Kreisgebietes Frei-
willige Feuerwehren gegrün-
det.

Skepsis gegenüber der
Weimarer Republik

Die meisten bürgerlich-kon-
servativen Feuerwehrleute
standen den Demokratisie-
rungsversuchen der Weimarer
Republik skeptisch gegenüber.
Deshalb kam das nationalso-
zialistische Modell der harmo-
nisch zusammengefügten und
streng hierarchisch geglieder-
ten Volksgemeinschaft der tra-
ditionellen Struktur der Feuer-
wehr entgegen.

Unmittelbar nach der
Machtergreifung der National-
sozialisten forderte im Mai
1933 ein Erlass des Innenmi-
nisteriums die rasche Gleich-
schaltung der Wehren und den
Austausch in den Führungs-
spitzen. Mit dem Preußischen
Gesetz über das Feuerlösch-
wesen vom 1. April 1934 lös-
ten die Nationalsozialisten die
Feuerwehren aus ihrer bishe-
rigen privatrechtlichen Grund-
lage der Vereine heraus und
verankerten sie als „Polizei-
exekutive besonderer Art“ im
Polizeirecht. Aus der Freiwil-
ligen Feuerwehr wurde die
„Feuerlöschpolizei“.

Führer und Offiziere der
Feuerwehr wurden nicht mehr
selbst gewählt, sondern vom
Bürgermeister ernannt. Im Ok-
tober 1939 beriefen die Natio-
nalsozialisten alle Männer zwi-
schen 17 und 65 Jahren mit
einem Nachweis der „arischen
Abstammung“ zur Pflicht-
feuerwehr ein.

Online: Herforder Biographien

Der Kreisheimatverein
führt unter seiner Inter-

netseite www.kreisheimatver-
ein.de eine Online-Bibliothek.
Dies ist eine Plattform für die
Veröffentlichung von Texten
zur Orts- und Regionalge-
schichte im Kreis Herford.

Norbert Sahrhage aus Spen-
ge hat jetzt 41 Lebensläufe von
Frauen und Männern für die

neue Rubrik „Herforder Bio-
graphien“ geschrieben.

Ziel dieser Rubrik soll es
sein, zu allen wichtigen Perso-
nen aus Stadt und Kreis Her-
ford Lebensdaten zu hinterle-
gen, sie knapp zu charakteri-
sieren und diese Informatio-
nen für die weitere Forschung
über die Region zu erschlie-
ßen. Nicht alle auf dieser Platt-

form erfassten Personen ha-
ben ihre Region im positiven
Sinne geprägt. Damit künftige
regionalhistorische Forscher es
bei ihren Arbeiten leichter ha-
ben, sind alle an der Orts- und
Regionalgeschichte Interes-
sierten dazu aufgerufen, sich
an dem Projekt zu beteiligen
und biografische Beiträge auf
dieser Plattform abzulegen.
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Der einstige selbstbestimm-
te bürgerliche Verein war zu
einer militärischen Hilfspoli-
zei geworden, deren Mitglie-
der nicht mehr durch freiwil-
liges Engagement, sondern
durch den Zwang staatlicher
Kontrolle zusammenhielten.

Über die Zeit des National-
sozialismus im Kreis Herford
ist wenig bekannt. In den meis-
ten Protokollbüchern ist die
Kriegszeit buchstäblich her-
ausgerissen worden. Die
„schwarzen Löcher“ in den
Protokollbüchern stehen im
Zusammenhang mit der
Furcht vor dem Entnazifizie-
rungsprogramm der alliierten
Truppen nach dem Krieg. Mit
Abschluss der Entnazifizie-
rung reorganisierten sich die
Wehren rasch. Eine bewusste
Auseinandersetzung mit der
Hitlerzeit fand kaum statt.

Feuerwehr hat
gesellschaftliche
Integrationskraft

In den Gründungsjahren
der Feuerwehr waren die
Feuerwehrleute hauptsächlich
mit dem technischen und fach-
lichen Aufbau beschäftigt. Das
Vereinsleben spielte kaum eine
Rolle. In der Kaiserzeit legten
die Feuerwehrangehörigen im-
mer größeren Wert auf die ge-
sellige Vereinskultur. Das Ehr-
gefühl, einem Verein anzuge-

hören, der sich freiwillig der
Brandgefahr stellt und ande-
ren hilft, wurde lange Zeit ger-
ne öffentlich zelebriert und in-
nerhalb des Vereins trinkfreu-
dig gefeiert. Die Kehrseite: Die
Feuerwehr galt in der Öffent-
lichkeit häufig als Löschverein
des eigenen Durstes. Das än-
derte sich in den letzten Jah-
ren. Wenn auch die Vorurtei-
le nach wie vor bestehen, so
sind Freiwillige Feuerwehren
heute Institutionen, die be-
sondere gesellschaftliche Inte-
grationskraft haben.

Die heutige Feuerwehr leis-
tet aktive Jugendarbeit. Ge-
meinsame Zeltlager, Grillpar-
tys, Schlauchbootfahrten, Fuß-
ballturniere und Wettbewerbe
mit der Jugendfeuerwehr zei-
gen den Jüngsten vor allem
Eines: dass Teamarbeit Spaß

macht. Ausbildungen, Einsatz-
übungen und Leistungsnach-
weise trainieren heute bei den
neun Freiwilligen Feuerweh-
ren im Kreis Herford den Um-
gang mit modernen Feuer-
wehrfahrzeugen und techni-
schen Hilfsmitteln.

178 aktive
Feuerwehrfrauen im
Kreis Herford

Im Kreis Herford gibt es
1.568 aktive Feuerwehrmän-
ner, davon 178 Feuerwehrfrau-
en, die mit Blaulicht und Mar-
tinshorn ausrücken, um Men-
schen und Tieren in Notlagen
zu helfen. Bei Verkehrsunfäl-
len, Gefahrgutunfällen, bei
ausgelaufenem Öl, Wasserein-
brüchen, Sturmschäden und

Großveranstaltungen sind sie
zur Stelle. Zu den Aufgaben ge-
hört auch der vorbeugende
Brandschutz. Der Brandein-
satz ist fast zur Ausnahme ge-
worden.

Der Kreis Herford führt die
Aufsicht über die Feuerweh-
ren im Wittekindsland. Er wird
dabei durch den Kreisbrand-
meister Bernd Kröger unter-
stützt.

Zu den Feuerwehren im
Kreis gehören derzeit rund
2.752 überwiegend ehrenamt-
liche Feuerwehrleute. Dazu
kommen 527 junge Mitglie-
derderJugendfeuerwehr.Auch
in der neuen Unterstützungs-
abteilung sind 49 Personen da-
bei, die Geräte warten, für Ver-
pflegung sorgen und die akti-
ven Feuerwehrleute unterstüt-
zen. Ein Vereinsleben ohne die
52 Leute beim Musikzug wäre
ebenso undenkbar wie das
Weiterverwerten der Erfah-
rungen der 556 Ü-60-Feuer-
wehrleute der Ehrenabteilung.

Und was sollte die Zukunft
der Feuerwehr bringen? Kreis-
brandmeister Bernd Kröger
wünscht sich, dass sich der
Wachstumstrend bei der Mit-
gliederzahl fortsetzt und ins-
besondere der Frauenanteil
wächst. Mit einer 5-Prozent-
Steigerung der Feuerwehr-
Mitgliederzahlen in den letz-
ten beiden Jahren läuten im
Wittekindsland jedoch keine
Alarmglocken.

Die Freiwillige Feuerwehr Herford feierte ihr 50-jähriges Bestehen mit einem großen Umzug. FOTO: KOMMUNALARCHIV

Feuerwehrausrüstung in der NS-
Zeit. FOTOS: SUSANNE FREITAG

Historische Leitstelle im Feuer-
wehrmuseum

Lexikon der
Feuerwehr
´ ABC-Pulver Lösch-
pulver für die Brand-
klassen A,B und C
´ AL Anhängeleiter
´ AS Atemschutz
´ BMZ Brandmelde-
zentrale
´ DL Drehleiter
´ DLK Drehleiter
mit Rettungskorb
´ DME Digitaler
Meldeempfänger
´ EL Einsatzleiter
´ ELW Einsatzleitwa-
gen
´ FF Freiwillige
Feuerwehr
´ Ff/Fm Feuerwehr-
frau/Feuerwehrmann
´ FGH Feuerwehrge-
rätehaus
´ Florian Schutzpatron
der Feuerwehr und
Funkrufname der
Feuerwehren in
Deutschland
´ FW Feuerwehr
´ GW Gerätewagen
´ Hbm Hauptbrand-
meister/Hauptbrand-
meisterin
´ JF Jugendfeuerwehr
´ Kbm Kreisbrand-
meister(in)
´ KdoW Kommando-
wagen
´ KTW Krankentrans-
portwagen
´ KLF Kleinlöschfahr-
zeug
´ LB Löschboot
´ LdF Leiter der Feuer-
wehr
´ LF Löschgruppen-
fahrzeug
´ LG Löschgruppe
´ LZ Löschzug
´ Lzf Löschzugführer
´ NAW Notarztwagen
´ Obm Oberbrand-
meister/Oberbrand-
meisterin
´ PA Pressluftatmer
(auch Atemschutzgerät)
´ RD Rettungsdienst
´ RTW Rettungswagen
´ Staffel Taktische
Einheit bestehend aus
sechs Feuerwehrleuten
´ SEG Schnelleinsatz-
truppe
´ SW Schlauchwagen
´ TLF Tanklöschfahr-
zeug
´ Trupp Kleinste takti-
sche Einheit bestehend
aus drei Leuten
´ TS Tragkraftspitze
´ TSF Tragkraftsprit-
zenfahrzeug
´ UVV Unfallverhü-
tungsvorschrift
´ VU Verkehrsunfall
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Der Hydrant am Straßenrand
HF-Reihe „Das Dings“: Die roten Löschwasserzapfstellen sind ein Segen.

Trotzdem verschwinden sie langsam aus dem Straßenbild

Christoph Mörstedt

D ie meisten sind rot.
Ruhig und irgendwie
belanglos stehen sie an

der Straßenecke. Niemand
achtet auf sie. Wozu auch? Ge-
braucht werden sie fast nie.
Trotzdem ist es gut, dass sie
da sind. Brennt es in der Nach-
barschaft und die Leute von der
Feuerwehr brauchen flott und
sehr dringend Wasser, viel
Wasser, ist ihr Moment ge-
kommen. Dann geben sie 1.200
Liter Löschwasser her. Pro Mi-
nute.

Hydranten stehen herum,
als wären sie schon immer da
gewesen. Was aber nicht
stimmt. Denn sie sind Teil des
Wasserrohrnetzes, das frostsi-
cher im Erdboden verlegt ist
und unter einem Druck zwi-
schen zwei und sechs bar steht.
Folglich sind sie aus einem
druckfesten Material herge-
stellt, nämlich Gusseisen. Das
gibt es erst seit dem 19. Jahr-
hundert in der erforderlichen
Qualität. Erfinder des Hydran-
ten soll ein Ingenieur namens
Frederick Graff gewesen sein,
der seinerzeit in Diensten der
Philadelphia Water Works in
Pennsylvania/USA stand.

Vor der Hydrantenzeit hal-
fen sich die Menschen ander-
weitig. In den Dörfern legten

sie Löschwasserteiche an. Sie
schafften sich günstige Stellen
an den Ufern der Bäche und
Flüsse und stellten schon mal
Wassertanks und Wagen für
die Fahrt zur Brandstelle be-
reit. Um das Wasser zum
Brandherd zu bringen, waren
die Löschmannschaften auf
Pumpen und ihre Muskelkraft
angewiesen. Unterm Strich: Al-
les nicht so gut.

Mit dem Ausbau des Rohr-
leitungsnetzes für Trinkwasser
wurden mehr und mehr Hy-
dranten aufgestellt. 1872 grün-
deten Carl Reuther und Carl
Bopp eine Maschinenfabrik,
Eisen- und Messinggießerei in
Mannheim, die Armaturen für
Wasser, Gas und Dampf so-
wie Pumpen herstellte. Ihr Er-
folg war enorm: Um 1900 fer-
tigten sie beispielsweise 60 Pro-
zent aller Wasserschieber, die
weltweit gebraucht wurden.
Durch Fusionen mit mehre-
ren anderen Herstellern ent-
stand 1925 die „Vereinigte Ar-
maturen Gesellschaft mbH“,
deren Firmenzeichen „VAG“
sich noch heute auf vielen Hy-
dranten findet.

So auch in Bünde. Dort ste-
hen mit Abstand die meisten
roten Dinger am Straßenrand,
mehr als 260, gefühlt alle 150
Meter. Herford hingegen hat
nicht einmal 60, Hiddenhau-

sen kommt auf 13. Wie das?
Die Antwort verbirgt sich unter
ovalen gusseisernen Deckeln in
den Straßen und Bürgerstei-
gen.

Im Lauf der Zeit haben die
Kommunen und ihre Wasser-
versorger die oberirdischen
Hydranten gewissermaßen
versenkt und „Überflurhy-
dranten“ durch „Unterflurhy-
dranten“ ersetzt. Letztere sind
pflegeleichter. Zu oft werden
die oberirdischen Armaturen
durch Fahrzeuge angerempelt
oder sonst wie beschädigt.

Und so sterben die roten Ka-
meraden langsam aus. Nur
noch 625 stehen im Kreisge-
biet am Straßenrand parat bei
einer Anzahl von knapp 10.000
Wasserspendern insgesamt.
Die Leute von der Feuerwehr
aber mögen Überflurhydran-
ten lieber. Sie sind leichter zu
finden und liefern deutlich
mehr Wasser. Wenn sie ge-
braucht werden, sind sie ein-
fach da – und überhaupt nicht
belanglos.

Der Überflurhydrant links
im Bild steht in Bünde an der
Wasserbreite. Das Schild neben
ihm dokumentiert seinen ge-
nauen Standort. An die bei-
den oberen Abgänge passen
Feuerwehrschläuche der Grö-
ße „B“, der „A“-Abgang unten
wird nicht gebraucht.Roter Kamerad: Ein Bünder Überfluthydrant. FOTO: MÖRSTEDT

Hohe Leitern, dicke Pötte
Warum das Feuerwehrmuseum in Kirchlengern-Häver auch eine komplette Schusterwerkstatt zeigt.

Christoph Mörstedt

Die Leute vom Feuerwehr-
museum in Kirchlen-

gern-Häver können das Sam-
melnnicht lassen.So gibt es im-
mer wieder etwas Neues zu be-
staunen. Kein anderes Mu-
seum hat so etwas: 4000-Li-
ter-Löschwasserbehälter, riesi-
ge Bottiche. 1975 schaffte sie
das Land Niedersachsen an,
zum Einsatz unter einem Hub-
schrauber. Ausgemustert, wie
sie jetzt sind, empfangen gleich
zwei der dicken Pötte die Be-
sucher des Feuerwehrmu-
seums in Häver.

Für Überraschungen war
das Feuerwehrmuseum in Hä-
ver schon immer gut. Wer ein-
mal da war, wird schon beim
nächsten Besuch Neuigkeiten
entdecken. Hans Kleemeier

und seine Leute von der Feuer-
wehr ziehen immer wieder
Dinge an Land, auf die kein
Mensch von allein kommt. Als
da wären: Eine komplette
Schusterwerkstatt; sie stammt
von der Feuerwehr Herford.
Ein Löschgruppenfahrzeug
von Mercedes, Baujahr 1966,
mit einem seltenen Aufbau der
Firma Schlingmann hat den
Weg von der Berufsfeuerwehr
in Osnabrück nach Häver ge-
funden. Ältestes Objekt über-
haupt ist jetzt eine Stocksprit-
ze aus Messing – von 1790. Ein
Schlauch, aus Leder genäht,
mehr als 200 Jahre alt, liegt still
zusammengerollt in seiner Vi-
trine. Die Sammlung zum
Atemschutz hat Zuwachs be-
kommen, genau wie die oh-
nehin schon stattliche Reihe
der Messinstrumente.

Prunkstücke sind die mo-
torisierten Drehleitern. Elf
Stück gehören jetzt zum Mu-
seumsbestand. Die älteste
kommt aus Minden und wird
dieses Jahr 80. Aus Emmerich
stammt die jüngste, gebaut
1993.

Wenn der höchste Feiertag
im Museumsjahr, der Him-
melfahrtstag am 21. Mai an-
bricht, werden sie sich alle, gut
in Schuss und frisch gewa-
schen, zu einer Leiter-Parade
aufstellen, wie es sie noch nie
gab.

Feuerwehrmuseum Kirch-
lengern-Quernheim in Häver,
Häverstraße 188, 32278 Kirch-
lengern. Geöffnet an jedem ers-
ten und letzten Sonntag im
Monat und nach Vereinba-
rung. Info/Anmeldung für
Gruppen: 05223 73792

Die 4.000-Liter Löschwasserbehälter waren in Niedersachsen im Hub-
schrauber-Einsatz. FOTO: CHRISTOPH MÖRSTEDT
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Streit umTräger des Rettungsdienstes
Die Militärregierung ordnete Rettungswesen und Krankentransporte nach dem Krieg der Feuerwehr zu.

Noch 1971 gab es Klagen, dass die Unfallrettung in den Kinderschuhen stecke.

Sarah Brünger

Am 11. Juni 1955 rückt
der Krankenwagen der
Rettungswache Spenge

nach Kirchdornberg aus. Als
Beifahrer mit an Bord: Hein-
rich Hildebrand, Bürgermeis-
ter des Amtes Spenge. Einen
Notfall gibt es nicht. Hilde-
brand hat einen Termin in
Kirchdornberg und lässt sich
von Leo Hafke, dem späteren
Leiter der Freiwilligen Feuer-
wehr Spenge, chauffieren.

Was uns heute befremdlich
erscheint, kam in Spenge bis
zum Ende der 1960er Jahre ge-
legentlich vor und war sicher-
lich auch in anderen Kom-
munen nicht unüblich. Dienst-
wagen waren bei den Städten
und Gemeinden noch Man-
gelware, so dass die Fahrzeuge
der Rettungswache auch für
Zwecke herhalten mussten, die
nicht ihrer eigentlichen Be-
stimmung entsprachen.

Dabei kamen einige inter-
essante Einsätze zusammen,
wie Auszüge aus dem Kon-
trollbuch über Fahrten des
Krankenwagens der Rettungs-
wache Spenge aus den 50er Jah-
ren belegen. Es wurden unter
anderem 20 Kilometer zwecks
Eintreibung von Steuern im
Amt Spenge zurückgelegt,
Wahlbenachrichtigungskarten
nach Wallenbrück und Bar-
düttingdorf transportiert und
Aluminiumsulfat für die Spen-
ger Badeanstalt aus Bielefeld
abgeholt.

Selbstverständlich galt es
aber auch, echte Rettungsein-
sätze zu bewältigen. So gab es
im Jahr 1956 im Kreis Her-
ford 1.568 Verkehrsunfälle.
Mit dem Anstieg von Bevöl-
kerung und Kraftfahrzeugen
hat sich die Unfallzahl bis heu-
te fast verfünffacht. Die Zahl
der jährlichen Verkehrstoten
ist jedoch von 35 auf im Schnitt
fünf gesunken.

In den 1950er Jahren be-
fand sich das gesamte Ret-
tungswesen noch im Wieder-
aufbau. Unter Missachtung ge-
wachsener Strukturen hatten
die Nationalsozialisten zuvor
versucht, die Verantwortung
für das Rettungswesen reichs-
weit auf das Deutsche Rote
Kreuz zu übertragen. Dies
schloss das Krankentransport-
wesen mit ein, wobei beide Be-
griffe häufig synonym verwen-
det wurden. Im Kreis Herford

sträubte man sich mancher-
orts gegen die Fremdbestim-
mung. Das Rote Kreuz gab im
März 1945 die Anweisung her-
aus, dass Pferdefuhrwerkbesit-
zer für den Krankentransport
notdienstverpflichtet werden
sollten und den Bürgermeis-
tern wurde aufgetragen, hier-
für geeignete Personen zu be-
nennen.

Die Amtsverwaltung Spen-
ge kam dieser Anweisung nur
widerwillig nach. Insbesonde-
re in den ländlichen Gebieten
würde das Prinzip der Nach-
barschaftshilfe bestens funk-
tionieren und völlig ausrei-
chen. Sei jemand erkrankt,
brächte ihn der Nachbar zum
Arzt oder ins Krankenhaus. So-
gar in der Stadt Spenge selbst
würden sich immer Freiwilli-
ge für den Krankentransport
finden.

Auch nach Ende des Welt-
krieges blieb das Rettungswe-
sen nach Maßgaben des Deut-
schen Roten Kreuzes struktu-
riert. Die Verwaltung des Am-
tes Herford-Hiddenhausen be-
schwerte sich im Juli 1945 beim

Landrat darüber. Das Amt um-
fasste die heutige Gemeinde
Hiddenhausen und die erst
1969 der Stadt Herford zuge-
schlagenen Gemeinden Dieb-
rock, Eickum, Elverdissen, Fal-
kendiek, Laar, Schwarzen-
moor und Stedefreund.Die Be-
werbungen bewährter Fahrer
für den Krankentransport wa-
ren vom Roten Kreuz unbe-
rücksichtigt geblieben. Statt-
dessen war der Fahrlehrer Gus-
tav Koch aus Eickum durch das
Rote Kreuz als Fahrer be-
stimmt worden und hatte ei-
gens dafür ein Auto gestellt be-
kommen.

Die Amtsverwaltung gab an,
dass insbesondere der Arzt Dr.
Kampsmeyer aus Hiddenhau-
sen sich darüber beklage, dass
der Standort des Fahrzeugs un-
günstiger nicht sein könnte,
denn Eickum liege im am
dünnsten besiedelten, südli-
chen Teil des Amtes. Auch die
Amtsverwaltung fand die Zu-
stände bedenklich. Sie führte
ergänzend auf, dass die Tele-
fonleitung nach Eickum be-
schädigt und Koch im Bedarfs-

fall somit überhaupt nicht zu
erreichen sei.

Im März 1946 griff die Mi-
litärregierung in den Wieder-
aufbau des Rettungswesens ein
und ließ in einem Sonder-
rundschreiben über den Ober-
präsidenten der Provinz West-
falen mitteilen, dass der Kran-
kentransport- und Rettungs-
dienst auf die Feuerwehr über-
tragen werde und zunächst der
Aufsicht der Kreisverwaltun-
gen unterstehe.

Es mangelte anfangs nicht
nur an Menschen, sondern
auch an Material. Fahrzeuge
und Treibstoff waren knapp.
1947 bot die Militärregierung
der Kreisverwaltung vier Kran-
kenwagen des Volkswagen-
typs zum Kauf an. Nach dem
Prinzip „Dreistigkeit siegt“ be-
schloss der Finanzausschuss,
die Bestellung direkt auf sechs
Fahrzeuge zu erhöhen. Ob er
damit tatsächlich Erfolg hatte,
ist nicht belegt.

Der Entwicklungsprozess
des Rettungswesens setzte sich
über Jahrzehnte fort, kam je-
doch immer wieder ins Sto-

cken. So beklagte der Regie-
rungs- und Brandrat Pillath
1971, dass der Unfallrettungs-
dienst im gesamten Regie-
rungsbezirk Detmold noch in
den Kinderschuhen stecke, da
sich kaum jemand hauptamt-
lich damit befasse.

In den Folgejahrengeriet das
Rettungswesen mehr in den
Fokus. Deutschlandweit eta-
blierte sich die zentrale Not-
rufnummer 112. Im Jahr 1984
wurde innerhalb der Kreis-
feuerwehrzentrale auch die
Kreisleitstelle eingerichtet.
Nach und nach haben alle Städ-
te und Gemeinden ihre Not-
rufe in die Leitstelle umgelei-
tet, so dass seit 2003 die zen-
trale Koordination der Ret-
tungskräfte im Kreis Herford
von Eilshausen aus bewerk-
stelligt wird. Die Zuweisung
der Notfälle an die verschie-
denen Rettungswachen dauert
im Schnitt weniger als zwei Mi-
nuten. Ebenso schnell rücken
die Rettungskräfte aus, um
jährlich rund 35.000 Einsätze
zu übernehmen – Tendenz
steigend.

Im August 1964 verunglückte ein Rentner auf der Herforder Sachsenstraße/Ecke Johannisstraße tödlich. FOTO: GEORG HEESE (KOMMUNALARCHIV)

Ein Herforder Krankenwagen wird abgeschleppt. Notfall auf der Goebenstraße. FOTO: FEUERWEHR/KOMMUNALARCHIV
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Van’e Fuüerwehr
Dr. Schröders plattdeutsche Sprechstunde

Un uns nieje
Füerwehr,

Füerwehr, Füer-
wehr,

kreeg een Pott
vull Wagensmeer

vun Herrn Pas-
tor sien Kauh. Jau
sing man tau!“

Die Besucher
der Sprechstunde
kennen sicher die-
se Strophe des be-
kannten platt-
deutschen Volks-
liedes „Vun Herrn
Pastor sien Kauh“. Und der ers-
te Teil dieser Strophe im nord-
deutschen Platt kann dazu die-
nen, an die Dialekt-Vielfalt des
Plattdeutschen zu erinnern.
Natur, Kultur und Sprache ste-
hen auf der Roten Liste, eben
nicht nur Wildbienen und
Kräuter, sondern auch unsere
Bräuche und Mundarten.

In Rödinghausen (Ränghiu-
sen) hieße es: „iuse nuie Fuü-
erwehr“, in Enger: „iuse nuige
Fuüerwehr“, in Klosterbauer-
schaft (Kleosterbürschopp):
„iuse näie Fuerwehr und im
Osnabrücker Land: „use nigge
Füerwehr“. Von Breitenbür-
gers August aus Südlengern ist
ein „Vertellsel“ (Anekdote)
zum Thema Feuerwehrkapelle
überliefert, aus einer Zeit, als
im Bünder Tabak-Land das
Kauen von Kautabak oder
Priem, plattdeutsch „Pröm-
ken“, Mode war.

Beinken Käsken (Kaspar
Beinke) was Brandmestervan’e
Fuüerwehr un hadde äok dat
Regiment uober de Fuüer-

wehrkapelle.
Doateo gehoi-
ern de Bloa-
sers. De Bloa-
sinstrumente
heiden: „Ruü-
entiarger“
(Posaune –
wörtlich: Hun-
de-Ärgerer),
„Jibbeler“
(Klarinette –
wörtlich: Quie-
ker, Quiet-
scher), „Holt-
hoiern“ (Wald-

horn) und „Greotmoimen“
(Bass-Tuba, wörtlich: Groß-
mutter). Schroiers Hinnack
(Heinrich Schröder) hadde
düchtig Muckis in’e Bosst
(Kraft in der Brust) un konn
met suine Tuba seo unwuis
bloasen, dat kein Woinewapp
(Maulwurf) in’e Eiern (Erde)
bleif. Up’n Feste spielen soi seo
schön,dat de Schandarm(Poli-
zist) Trainen in’e Äogen had-
de.

Met moal kreig Hinnackkei-
nen Ton mehr riut un suin Ge-
sichte worde fuüerreod. Wat
was dat? Un dänn make et
„Ww-w-wutt“ un hei donner
’n Ton heriut, dat sick olle ver-
jagen (erschreckten). Achter-
hiar woll ’n Kamerad froagen,
wat passiert was. „Häol bleoß
de Schniuden“, sia Hinnack,
„mui was de Prömken in’e
Tuba rutsket un ek hadde wat
teo piußen (pusten), dat ek ’n
doa duür kreig!”

Tabak hatte schon damals
seine Tücken, meint der platt-
deutsche Doktor.

Dr. Achim Schröder.
FOTO: KIEL-STEINKAMP

Warum ist Blaulicht
blau undnicht rot?

Erst seit 1956 blinkt das optische Warnsignal.
Das Martinshorn hat nichts mit dem Heiligen Martin zu tun

Anna Michel

Sobald es im Rückspiegel
auftaucht, tritt man auf
die Bremse und fährt

rechts ran: Das Blaulicht. Als
Alarmsignal der Feuerwehr
verweist das rotierende blaue
Licht auf einen akuten Not-
fall. Laut Straßenverkehrsord-
nung Paragraf 38 ordnet das
Licht (Fachwort: Rundum-
kennleuchte) an: „Alle übri-
gen Verkehrsteilnehmer ha-
ben sofort freie Bahn zu schaf-
fen“.

Aber warum ist das Licht
ausgerechnet blau und nicht et-
wa rot? Aus der Luft ist blaues
Licht nur etwa 300 Meter, ro-
tes Licht hingegen zwei Kilo-
meter weit zu sehen. Bei der
Einführung des Warnsignals
1933 wurde daher zur Unter-
stützung des Luftschutzes die
Farbe Blau gewählt. Aus gro-
ßer Höhe konnten feindliche
Flugzeuge das Licht nicht se-
hen, Unfallorte wurden ge-
schützt und die Bombardie-
rung von Rettungswagen ver-
hindert. 1956 wurde dann das
statische blaue Licht durch ein
blinkendes blaues Licht er-
setzt. In Verbindung mit dem
Martinshorn sorgt es bis heu-
te für eine freie Fahrt von Ret-
tern und Helfern und eine
schnelle Hilfe für Verletzte.

Übrigens: Jede Form von
blauem Licht ist in oder an
einem PKW verboten. Auch
wenn im Internet Rundum-
kennleuchten bereits ab 35
Euro angeboten werden: Bei il-
legalem Fahren mit einem
Blaulicht droht ein Bußgeld
von mindestens 20 Euro, in
schlimmeren Fällen gar eine
Freiheitsstrafe von bis zu zwei
Jahren.

Zum Blaulicht gehört auch
„Tatü tata!“ – das Martins-
horn. Doch warum heißt das
Martinshorn eigentlich Mar-
tinshorn? Viele denken wahr-
scheinlich an eine Verbindung
zum Heiligen Martin. Trotz des
Namens hat es mit St. Martin

allerdings nichts zu tun.
Vielmehr ist das Martins-

horn nach der Herstellerfirma
„Deutsche Signal-Instrumen-
ten-Fabrik Max B. Martin“ be-
nannt. Die bereits 1880 in
Markneukirchen in Sachsen
gegründete Firma stellte Ruf-
hörner, Jagdhörner und Fan-
faren-Trompeten mit zwei
oder viertönigen Signalen her.

1932 entwickelte die Firma
zusammen mit Polizei und
Feuerwehr ein Sondersignal für
die bevorrechtigte Wegebenut-
zung, das die geschützte Be-
zeichnung „Martin-Horn“ er-
hielt. Das „Verbindungs-s“ hat
sich umgangssprachlich einge-
schlichen.

Ein nächtlicher Feuerwehreinsatz in Spenge. FOTO: KIEL-STEINKAMP
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